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 still
  
 oh Wind,
 so still bist du heut‘
  
 Wind, oh Wind,
 uns lauschen lass beid‘
  
 Wind, oh Wind,
  es raunt der Raum
  
 uralten Sinn uns,
 Wind
  
  
  
  
  
 Königstöchter
  
 es gingen drei Königstöchter
 den Nebelberg hinan
 die eine trug das Zepter
 die andere einen Bann
 die Letzte trug ein Kleid
 was sehr schön anzusehn
  
 sie waren voller Angst
 und wollten nicht zurück
 dort unten zu dem Schloß
 und wo der König stumm
 so fragten sie den Wind
 wie denn ihr nächster Schritt
  
 und stiegen steil hinauf
 durch Nebel hin zum Licht
 lauschend des Windes Sang
 tastend den nackten Fels
 sichernd den nächsten Tritt
 so gingen sie zu dritt.
  
  
  
  
  
 Himmelsleiter 
  
 So schwer, so schwer, so schwer, der Sack,
 ich könnt ihn niemals tragen,
 ich werd es niemals wagen,
 doch unerwartet stemmt ihn hoch mein Leib
 mit meiner Beine Kraft und meine Seel dazu,
 doch drückt er mich, er drückt mich sehr,
  
 es schiebt mich hin zur Leiter dort,
 ich steige Spross für Spross um Spross,
 und wuchte hoch das schwere Stück,
 mit meiner rechten Schulter, auf meiner linken Schulter,
 dass heißer Schweiß aus meiner Stirne tropft,
 hinab, hinunter, dort unten zu dem Erdball runter.
  
  
  
  
  
 losgelöst
  
 in des Chaos' wilden Kreisen
 stürze ich durch leere Weite
 oben oder wieder unten
 lächelt träumend mein Gesicht
  
 Beine oben Arme weit
 hintenüber Hals gebogen
 schwerelos im taumelnd Schwung
 Erde unten drehend rund
  
  
  
  
  
 Gesang
  
 Oh Sterblicher,
 der du ruhst, statt zu wandeln,
 was erträumt dein Gott,
 weilend als Tiergestalt
 in deiner Nähe?
  
 Das Halfter hast du
 ihm abgenommen,
 befreit ihn zu sehen
 in seiner edlen Schönheit,
 ohne des Menschen Werk;
 Es baumelt in deiner Hand.
  
 Du verweilst in seinem Liebreiz Bann,
 anstatt ihn mit den Zügeln zu befragen,
 was denn des Weges Richtung sei.
  
 So weilt er traurig,
 lässt du ihn doch verharren,
 statt wie ein Reiter aufzusitzen,
 würde er doch sinnig schnauben,
 unruhig seine Hufe scharren,
 auf dass du ihn spannest,
 umklammernd mit deinen Schenkeln:
 Die Fersen in seine Flanken gestemmt
 jagt ihr voran,
  
 die Zügel geben straffend Halt,
 unter euch wirbelt hindurch die Straße,
 folgend der Biegung,
 fliegend dahin Berge und Flüsse,
 der Wind ist euer Gespiel,
 so dass du dich schmiegst
 an den Hals deines Rosses,
 blickend voraus,
 wohin es denn wolle?
  
 Deine Hände,
 die Zügel gebend,
 deine Fersen,
 das Ross treibend:
 Ihr Wille ist dieser Weg,
 den du fürchtest,
 als deines Gottes Streben.
 Und du vernimmst
 der Hufe Schlag
 als deines Wollens Gesang.
  
  
  
  
  
 Frühling
  
 So lass uns dieser Tage wandern,
 die Farben schwingend wie im Spiel,
 wie Federn lass uns schweben und nichts stören,
 nur leicht berühren und dann weiterziehn.
  
 Das braune Gras des Winters
 wird bald ergrünen, Blumen wieder blüh‘n,
 gar emsig darin krabbelnd und summend das Getier.
  
 So lass uns jauchzen, jugendlich scherzen,
 leicht und wahrhaftig, aus freiem Herzen.
  
  
  
  
  
 Seufzer
  
 Winde wellen Seufzer aus den Fluten
 schwemmen knisternd auf den Strand
 weben rinnend Litaneien
 aus des Meeres dunkel Gründen
  
 rollen Wasser wiederum
 spülen meine baren Füße
 lechzen himmelwärts an mir
 seufzend schau ich Wolken nach
  
  
  
  
  
  Tanzstunde
  
  Seufzer dringen aus dem Gebälk. Leise knarren die gesperrten Flügel im Wind. Die Mühle ruht.
 Rotglühend sinkt die Sonne unter den Horizont. In den letzten, durch die runden Fenster einfallenden Strahlen glitzert der Mehlstaub.
  Der Müller sitzt auf einem Getreidesack, den Kopf nach vorn gekippt, die Hände im Schoß. Am Ende eines langen Arbeitstages ist er eingenickt. Ein Windstoß lässt die Flügelstangen ächzen. Der erschöpfte Mann blinzelt mit den Augen, murmelt etwas Unverständliches, seufzt, und gleitet zurück ins Reich der Träume. Dunkelheit ergreift das Land.
  Um Mitternacht erhellt der Vollmond den hohen, runden Raum. Auf dem Boden funkelt der Mehlstaub, auf den Gegenständen, den Wänden, oben im Mühlenturm.
 Die leuchtenden Partikel erheben sich, springen hoch, federnd, wie winzige Balletttänzer. Aus glitzernden Wolken formen sich schwebende Lichtwesen. Sie schwingen umeinander, finden sich zu Reigen, um die wiederum sich rhythmisch bewegende Lichtzirkel entstehen. 
  Unzählige Mehlsterne tanzen zu den silbernen Klängen des Mondlichts und versetzen die Mühle in eine kreiselnde Bewegung, deren Achse tief in die Erde reicht, ins lichtlose Nichts, darin sie sich ohne Widerstand dreht. Ewig.
  
  
  
  
  
 - II -
  
  
  
  
 so still
  
 lausch ich
 deinem dünnen Blut,
 pochend zart doch hart,
 kämpfend arg
  
 in deiner Hand,
 mein Kind,
 die so klein und kalt
 in der meinen liegt.
  
 Bald sollst du genesen,
 schlafen, träumend heilen,
 in ein neu gebornes Sein.
 Dann werde ich Allem Lob preisen.
  
 Doch solange du tapfer ringst,
 horche ich deinem Herz, mein Kind,
 sanft kühlend dir Stirn und Wang.
 So still, so bang, so bang.
  
  
  
  
  
 ohn'macht
  
 Vogel singst
 so zart so laut
 so schön
  
 Baum so sanft
 wiegst du im Wind
 dein Grün
  
 Wolke wanderst
 weiter
 ohne Eil
  
 Blume blühst
 dein Blütenlicht
 der Sonne gleich
  
 Alles ist heut nah
 ich fühl mich schwach
 Sitze hier am Fenster
 doch meine Seel ist wach
  
  
  
  
  
 schützend
  
 Blume, Blume,
 Sturm und Regen
  
 Blume, Blume,
 schütze dich
  
 Blume, Blume,
 schließe deine Blütenblätter
  
 Blume, Blume,
 wart‘ auf mich
  
  
  
  
  
 Schutzbengel
  
 Schlafe sanft, mein Engel,
 sei behütet, beschützt,
  
 durch mich, den Bengel,
 sei bewacht all die Nacht,
  
 so dich träumst an den Quell,
 der plätschert und summt,
  
 deinem Ohr leis tut kund
 deines Lebens tiefen Grund.
  
  
  
  
  
 Geschenk
  
 Blume, Blume,
 dufte
  
 Blume, Blume,
 locke
  
 Blume, Blume,
 grüß den Freund
  
 Blume, Blume,
 schenke
  
  
  
  
  
 Clown
  
 Lippen rot,
 groß geschminkt,
 lach ich in die Welt.
  
 Augen blau,
 kreiselrund,
 wie der Himmel weit,
  
 sehen euch,
 liebe Kinder,
 hier im Zirkuszelt.
  
 Nase kugelrot,
 vorne drangeklebt,
 schnuppert Zirkusduft.
  
 Ohren heute einmal groß,
 hören eure hellen Stimmen,
 schwirren durch die Luft.
  
 Lacht mit mir, über mich,
 lacht in dieser Welt,
 in dieser, eurer bunten Welt!
  
  
  
  
  
 Thor
  
 Im Ohr, im Ohr, 
 da wohnt ein kleiner Thor.
 Und zielst du auf ein Tor, 
 dann flüstert dieser Thor, 
 ins Tor, ins Tor! 
  
 Und triffst du in das Tor, 
 dann ruft der kleine Thor, 
 Tor! Tor! Tor! Tor!
  
  
  
  
  
 Blumentanz
  
  Zur frühen Sommerzeit, wenn das Gras in seiner üppig gewachsenen, grünen Schönheit unter dem blauen Himmel steht, wandert Armin hinaus an einen Ort in den Bergen, an dem die Steppe ihren Blütenreichtum jedes Jahr in besonderer Fülle versammelt, in das Blumental. Dort ist er allein in der Weite mit seinen zarten, farbenfrohen Freunden. Der stetige Wind bewegt sie zu duftenden Wellen. Hier tanzt Armin den Blumentanz.
  Endlich angekommen, genießt Armin für eine Weile den Ausblick in die prachtvolle Blütenlandschaft und saugt ihren lieblich aromatischen Duft ein, bevor er zur breiten Talsohle in das Blumenmeer hinabsteigt. Dort schaut er sich nach einer unbewachsenen Insel um, einem Tanzboden. Die kleinen, bunten Freunde sollen sich auf keinen Fall durch seine Bewegungen eingeschränkt fühlen. Eine freie Fläche, ungefähr mit drei Schritten zu durchmessen, reicht.
  Hat er einen geeigneten Platz gefunden, begrüßt er die Blumen einzeln, die dort auf ihn warten, kniet nieder, atmet den lockenden Duft ihrer Blüte ein und spricht:
  
  
 Blume, Blume,
 wiege dich
  
 Blume, Blume,
 drehe dich
  
 Blume, Blume,
 tanz mit mir
  
 in die Freude
 tanzen wir
  
  
 Stirn und Blüte leicht berührend beschließen beide die Zeremonie. Bei solchem Andrang nimmt dieses Ritual längere Zeit in Anspruch, zumal es vorkommt, dass Armin eine Blume wiedererkennt und mit ihr einige Worte über das Erlebte des vergangenen Jahres wechselt. Endlich sind alle tanzbereit.
  Doch halt! Schau her! Ein Käfer nimmt mitten auf dem sandigen Tanzplatz ein Sonnenbad. Mit den Fingerspitzen fasst Armin behutsam das kleine, glänzende Krabbeltierchen und trägt es abseits des kommenden Geschehens ins Gras. Damit das Käferchen es sich weiter gut gehen lassen kann, setzt er ihn auf die sonnenbeschienene Seite eines Halms. Mit einem Wurm würde er es genauso machen, er will ja niemanden zertreten. Bedauerlicherweise ist es ihm nicht möglich, durch die Luft zu tanzen, wie ein Schmetterling.
  Armin hebt den Blick. Die Sonne scheint. Ein paar Schäfchenwolken ziehen über das Himmelsblau. Die Vögel zwitschern, die warme Luft summt von Bienen und Hummeln. Es ist schönes Wetter. Tief lässt er den bezaubernden Duft des Blumentals in seine Lungen strömen und breitet die Arme aus. Nun kann es losgehen. Man wartet sicher schon auf ihn!
  Armin stellt sich auf die Sandinsel und blickt in die farbenprächtige, erwartungsvolle Blütenrunde. Langsam fängt er an, hin und her zu schwanken, wie ein Schiff, das seinen geschützten Ankerplatz verlassen hat und von den Wogen des Meeres bewegt wird. Sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagernd, geht es hin und her, her und hin, und das fort und fort.
 So wiegt er sich im Tanze, und um nacheinander allen seinen bunten Freunden ein Gegenüber zu sein, dreht er sich dazu langsam im Kreise. Sie nicken ihm zu, wiegen sich im Wind und drehen Pirouetten, ohne sich je zu erschöpfen. Weil der Wind ihnen hilft. Aber das wissen nur wenige. Ohne des Himmelskindes luftiges Strömen tanzten sie nicht, und ohne die Blumen streifte der Wind nicht über die Berge und durch die Täler. In der Steppe weht es fast immer. Das wird leicht vergessen. Den Blumen freilich ist es bewusst, wie auch dem Gras. Und der Wind weiß es sowieso.
  Die kleinen Freunde schwanken sanft und drehen sich und singen. Jeder der Form und der Farbe seiner Blütenblätter nach, und so, wie ihm der Stängel gewachsen ist. Armin versucht es ihnen gleich zutun, bewegt den Kopf von Schulter zu Schulter und macht die Augen weit auf, wie zwei große Blüten.
 Fast immer tanzen sie länger, als ein Wölkchen braucht, um am Himmel vorüberzuziehen. Ja, meistens dauert es einen halben Sonnenlauf. Oft vergisst Armin, dass er schwitzt, oder Hunger hat oder müde wird, denn sie wiegen und drehen sich zusammen in eine Freude, die kein Ende nehmen will. 
  Erst am Abend, wenn die Sonne untergeht und der Wind für ein Weilchen ruht, findet das schwingende, drehende und singende Miteinander sein Ende. Die Blumen senken ihre Köpfe und schließen ihre Blüten für die Nacht. 
 Armin lässt seine Bewegungen auspendeln, sein Körper kommt zur Ruhe. Doch noch lange klingt die Freude in seinem Herzen, bis dass seine Sinne sich langsam wieder öffnen. Er lauscht in die Steppe. Der Tag wird still, wenn die Nacht kommt. Andere Stimmen erwachen, und unbekannte Düfte dringen aus dem Dunkel.
  Doch in diesem Jahr sinkt Armin schon in der Nachmittagssonne auf dem hellen Sande nieder. Er weint vor Glückseligkeit und Erschöpfung. Tränen perlen wie Morgentau über sein Gesicht. Hin zu fernen Völkern trägt sie der Sommerwind, um dort die Stirn eines von der Welt verwirrten Kindes sanft zu kühlen. 
 Armin streckt sich auf dem Tanzboden aus und schließt die Augen. Nach und nach deckt ihn leise der Steppenwind mit einem sandigen Tuche zu, bis nur noch Armins Nasenspitze herausragt. Tief atmet er ein. 
 Unaufhaltsam weht es weiter, bis er sich fühlt, wie in einem Sarkophag, den immerfort tanzenden Kranz des Blumenballets über sich. Zart, wie das Schwingen von Engelsflügeln, spürt er die Bewegung der Tanzenden noch in der dunklen, kühlen Tiefe. Glückselig schwebt Armin durch eine pulsierende Unendlichkeit.
 In der Mitte der Nacht neigen die träumenden Blumen andächtig ihre Häupter zu der unter den Sternen dämmrig schimmernden Sandinsel, wie zu einer Königsgruft. 
  Das fände Armin wunderbar. Früher, das hat er gelesen, tanzten die Herrscher ihren Gästen etwas vor. So ein König wollte er auch sein. Und einmal als König sterben.
  Mit fest geschlossenen Augen wiegen sich die Blumen im Nachtwind. Sie träumen. Eines Tages wird Armin das mit ihnen gemeinsam tun. Ausgestreckt auf dem Sandgrab, behütet von den Tanzenden, sanft umfächelt von Äolus, wird er im süßen Duft der Nacht mit seinen kleinen, farbenfrohen Freunden im Blumental traumwandeln. 
 Und er wird durch den funkelnden Lichterwind der Gestirne tanzen, wie ein Schmetterling.
  
  
  
  
  
 Blume, Blume
  
 Blume, Blume,
 wohin blickst du?
  
 Blume, Blume,
 wohin zeigst du?
  
 Blume, Blume,
 nun versinkst du.
  
  
  
  
  
 - III -
  
  
  
  
  
 sprachlos
 zart
  
  hoffend
 erwartend
 abwartend
 schroff
  
 zaghafte Geste
 Freude ersehnend
  
 schroff
 sprachlos
 abwartend
 wartend
  
  
  
  
  
 erstaunt
  
 so erstaunt bin ich,
 so erstaunt entschieden,
 in eine solche Entschiedenheit führst du mich,
 darüber bin ich so erstaunt,
  
 und dann,
 weil die alten Nebel ziehen, besorgt,
 die Richtung einzuhalten,
 so sehr besorgt,
 sie einzuhalten.
  
 Denn!
 So sehr mag ich dich,
 so sehr Wertvolles fühle ich mit dir,
 dass ich nicht aufhören möchte zu gehen.
 Dass ich nicht aufhören möchte zu gehen,
 und so entschieden zu sein.
  
  
  
  
  
 Näherung
  
 Hand in Hand,
 miteinander, gehen wir,
 sanft und klar,
  
 aus Angst,
 zu viel erwartend,
 nicht drängend,
  
 nicht schüchtern
 ebnen wir den Weg,
 zärtlich,
  
 um uns schließlich
 über die Nebel
 zu erheben.
  
  
  
  
  
 Ewiges
  
 Du Schöne!
 Doch sollt ich es in Verse kleiden,
 die Wort um Wort als Rinnsal fließen sollen,
 - ich könnt es nicht!
  
  Wie sollt ich gliedern
 aus Deinem wesenhaften reinen Sein,
 das nur als Ganzes spricht
 und niemals aufhört, so zu sein,
 folgend sich selber ewiglich.
  
 Nein, Nein!
 Nie folgt ein Ende, nie zerbrichst
 Du Unvergleichliche, denn wahre Liebe ist,
 was mich durchströmt und ewiggleich
 als Wesenhaftes in mir spricht.
  
  
  
  
  
 Schwerelos
  
 Träumend atmet der Raum den Wind in die Weite,
 regend das Meer zu Wogen, rollend die Wellen der See,
 prall füllend das weiße Tuch, straffend die Segel setzt,
 richtend sie gegen den Himmel, stellend ins weite Blau.
  
 Sehnsüchtige Woge, wallende Flut,
 wanderndes Suchen, schwellendes Rauschen.
 Rumpf gestreckt, drängend voran
 verlangendes Wollen, durchdringendes Streben
 schwingend ins Nass, die Welle, die Fülle,
  
 berstende Höhe, sprühende Gischt,
 löschend des Zieles Sicht in unzähligen Strahlen
 grenzenbrechender Tropfen Lichts, einhüllend dich frisch
 hell durchdringender Augenblick, sterbender Wille,
 fließend, rinnend, perlend hinab.
  
 Wendend senkt sich der Bug, gleitet der Rumpf ins Tal,
 schmiegend entlang der Woge, anliegend hinab und hinan,
 richtend aus seiner Form, spurend die gleitende Fahrt,
 bestimmend durch die Gestalt, gewinnend aus seiner Art
 raumgreifend voran, auf und ab ohne Schwere.
  
 Zufassend die Hand, richtend wieder das Steuer,
 einend strömende Kräfte im dich umrauschenden Sein.
 Vertrauend das Schiff, folgend nah deinem Sinnen,
 neigend im streichenden Wind,
 dich wiegend in sanften Schwüngen dahin.
  
  
  
  
  
 Geheimnis
  
 Ein unsichtbares Haus,
 das haben wir gebaut aus Glas,
 man weiß es kaum,
 man sieht es nicht.
  
 Doch stellen wir hinein ein Licht,
 dann leuchtet es wie ein Kristall,
 bei Tag und Nacht,
 durch Welt und All.
  
 Man könnte fürchten, es zerbricht,
 so ohne Rahmen, ohne Namen
 und ohne uns‘rer Leiber Gaben,
 die prüfen könnten, was verspricht
  
 das Auge und der Mund.
 So tut sich unsre Baukunst kund
 in Strahlen, die uns innerlich
 erreichen als der Liebe Licht.
  
  
  
  
  
 zweierlei
  
 hüll' dich ein in samtnes Tuch
 sei umschlungen und gehalten
 sei getröstet und gewärmt
 sei gewiegt und träume süß
  
 putze deine Sternenstrahlen
 häng' empor dein helles Licht
 breite aus dein Faltenkleid
 über deinen Zauberschritt
  
  
  
  
  
 zur Nacht
  
 Sei behütet, mein Engel,
 schlafe tief, sei beschützt
 durch mich, den Bengel,
 sei bewacht in der Nacht,
 so träumest süß
 von mir, dem Schlingel
 und von dir, 
 der Liebsten lieb.
  
  
  
  
  
  Fingerzeig
  Er wandelt unter dem Nachthimmel der Wüste. Im Lichte der Unzähligen glitzert eine Fußspur. Die Schritte scheinen kürzer als seine, die Abdrücke kleiner.
  Wer ist hier nur vor ihm gewesen, unter den Sternen, in diesem Sandmeer? Oder geschah es zur Tageszeit, in glühender Hitze? Kostbares Wasser hätte man geteilt, ein Gespräch sich ergeben können.
  Er folgt der Spur zu den Wanderdünen.
  Die Sterne verblassen. Palmen ragen schwarz in den orangeroten Morgenhimmel. Er hört Kamelschnauben und Rufe, die Tiere an einen Brunnen dirigieren.
  Dort. Das Zelt. Freude steigt in seinem Herzen auf. Hände erwarten ihn. Kleinere, schmalere als seine. Gerade erwachen sie und beginnen sich zu regen. Sie bewegen sich geschickt, mit einem empfindsamen kleinen Finger, der beachtet werden will. Er freut sich auf den Tee, den Honig und die Mandeln, die sie ihm zum Morgenmahl reichen wird. 
  Welch Anmut! Ja, ihr kleiner Finger. Er wird ihn extra begrüßen, mit einem zarten Kuss!
  
  
  
  
  
 The pale blue dot
  
 Die Igelfrau küsst einen Schmetterling,
 auf seinen Rücken klettert g‘schwind,
 fort fliegen sie mit Rückenwind
  
 über Land, Meer und Gebirge,
 herum um den blassblauen Punkt.
 Menschen winken von unten ferne.
  
 Schön ist diese Erde!
  
  
  
 Pale Blue Dot (PBD, englisch für blassblauer Punkt) ist der Name eines Fotos der Erde, welches auf Anregung des US-amerikanischen Astronomen Carl Sagan von der Raumsonde Voyager 1 aus einer Entfernung von etwa 6 Milliarden Kilometer oder 40,5 AE aufgenommen wurde. Es handelt sich bis heute um das aus dem größten Abstand gemachte Foto der Erde. Zudem war es zum damaligen Zeitpunkt die größte Distanz zur Erde, aus der jemals ein Foto aufgenommen wurde.[1] (aus Wikipedia)
  
  
  
  
  
 Von Morgen zu Morgen
  
 Erwachend atmet der Morgen
 aus feuchten Himmeln
 aus feuchten Himmeln
 reifen Blumen Juwelen
  
 kosten wir funkelnden Tau
 und schwärmen beglückt
 und schwärmen beglückt
 unter dem Lauf der Sonne
  
 schließen sich Blüten
 abends
 abends
 fließt dunkle Kühle
  
 hüten unsere Hände
 trauend
 trauend
 unsichtbarem Glühen
  
 bis wir uns strecken
 wie Blüten
 wie Blüten
 im Morgenlicht
  
  
  
  
  
 mehr als schön
  
 bist du mir immer,
 und ein Meer ist mir stets
 dein Innen
  
 mehr, als schön
 reibe ich mich
 in und an und mit dir,
 mit all meinem Sinnen
  
  
  
  
  
 - IV -
  
  
  
  
  
 Spiegel
  
 Ich bin mir nah,
 dir, mit dem grünen, strähnigen Haar
 und den blauen Augen,
 dessen gekrümmte Nase von hinten
 an meiner Schulter sich hält,
 somit ich bei ihm bleibe,
 seinen Kopf umgreife
 und fest halte.
  
 So blickst du vor uns hin,
 deine Sorge verebbt,
 und deine Augen füllen sich
 mit ruhendem Glanz.
  
  
  
  
  
 ohne Ort
  
 Oh rette mich,
 so sprach ich zu mir selbst
 und schloss die Augen,
 als ich mich still besann.
  
 Der schwarze Spiegel der mich in die Tiefe zieht,
 der nie vergisst, und den ich zu vergessen flieh,
 ist dort bereit mich zu empfangen,
 so wie ich wurde, so ich bin, so wie ich fall
 auf tiefen Brunnens Grund.
  
 Und bin ich dort, dann lausch ich in das Dunkel,
 hinauf wo Zweige rauschen sanft mir zu,
 und in die Weite, die so stille, die so ferne
 und doch so nahe in mir meiner harrend ruht,
 bis hin zu meinem Herzen.
  
 Und bleibe dort,
 wo alle Zeit ist wiegend Klang,
 mich tragend und mich bergend,
 ohne Ort.
  
 Ich öffne meine Augen,
 das Tiefe schauen haben sie gelernt,
 und in die Stille meines Wesens
 tut sich nun kund, was ewig leicht,
 als ein gefächert Farbenreigen,
 der mich umhüllt und aufwärts hebt,
 in nie zuvor erlebter Seligkeit.
  
 Als neu geboren kann ich steigen
 an Land, und sacht und noch einmal
 mein Leben liebend mich vereinen,
 mit jenen, die dort unterm Baume weilen,
 und teilen sich des Brunnens Trunk,
 aus Speis und Tanz und Lieb und Bang,
 draußen vor dem Tor.
  
 Doch ruhe ich an seinem Stamm,
 und fühl der Wurzel Strom,
 der kündet von der Tiefe und ihrem hohen Dom,
 ein Sehnen fasst und trägt mich fort,
 nach dieser tiefen Ruh,
 die wartet an der Quelle Grund,
 mich wiegend ohne Ort.
  
  
  
  
  
 Ritus
  
 Sie brachen das Brot zu Stücken für jede,
 aßen die Reste, bis diese so klein,
 dass sie unteilbar waren, zerrieben die Krümel
 zwischen den Fingern, um sie abzulecken.
 Noch hungrig, blickten sie sich ratlos an.
  
 Scherzend bemerkte eine, dass sie das Brot,
 die ihnen nun unerkennbar klein geworden war,
 endlos weiter zerreiben könnten.
 Da Unsichtbares durchaus anwesend sei,
 könnten sie sich daran ewig sättigen.
  
 Sle fanden sie sich in der Not,
 und später auch zu festlichen Zeiten,
 um sich an ihrer Gemeinsamkeit zu nähren,
 im Geiste, seelisch und auch leiblich,
 indem sie gegenseitig die Finger rieben und leckten.
  
  
  
  
  
 Webewege
  
 Wege verweben
 Landschaften
 auf und ab
  
 auf und ab
 wandern auf Wegen
 sich verwebende
 Lebenslandschaften
  
  
  
  
  
 Heimat
  
 Mein Zuhause ist die Weite,
 Enge ist mir jeder Wille.
  
 Heimat ist mir nur die Stille,
 die erfüllt das tiefe All.
  
  
  
  
  
 Späte Klärung
  
 Ausgestreckt bin ich,
 Landschaft im Jahresspät.
 Welkes, nasses Laub,
 Pfützen auf den Wegen.
  
 Menschen durchqueren mich,
 trampeln über meine alten, gilben Blätter,
 die Wasser erschütternd,
 mit denen ich den Himmel anbete.
  
 Wenn die Sterblichen gegangen sind,
 klärt sich mein Glaube,
 und des Nachts
 funkeln in mir die Gestirne.
  
  
  
  
  
 Begegnung im Traum
  
 Ich träumte von mir letzte Nacht,
 dass ich am Leben sei.
 Dort stand ich nahe meinem Bett
 und blickte liebevoll auf mich herab.
  
 So wach lebendig schien ich mir,
 so freudig, voller Leidenschaft
 mit leuchtendem Gesicht,
 das mir ganz zugewandt,
  
 etwas sagte, das ich nicht verstand.
 Du legtest deine Hand auf mich,
 wie ein Versprechen.
 Erlöst sank ich in tiefen Schlaf.
  
  
  
  
  
 Süden
  
 Ich lausche in den Wind,
 er weht von Süden her,
 umtanzt mich wie ein Kind,
 zupft mir an den Haaren.
  
 Leis rauscht er mir ins Ohr,
 von Blumen, firnem Schnee,
 lässt mein Gemüt ersehnen
 munteres Spiel, wilde Natur.
  
 Nimm mich doch einfach mit,
 der Anker brach schon lang,
 ergreife die verstrickte Seele,
 verwehe mich am Meeresstrand.
  
  
  
  
  
 Meer
  
 so unzählig Wellen branden
 alles wird unendlich klein
 wie ein Sandkorn liegt dort nun
 was dein Schicksalsfels gewesen
  
 alles sinkt ins Einerlei
 jede Regung jedes Denken
 hat die Welle die es endet
 atmend aus ein rauschend Löschen
  
 unaufhörlich löscht das Meer
 was in dir zur Wirkung kam
 alle Schmerzen Lieben Welten
 was nun wird ist ewig leer
  
 ___
   
OEBPS/images/cover.jpg





